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B
evor der Morzinplatz im 
Zuge einer Neugestaltung 
des Kais in naher Zukunft 
möglicherweise überplat-

tet wird, „um Platz für Freizeitakti-
vitäten und Raum für künstlerische 

Gestaltung“ zu schaff en, und somit schon bald buchstäb-
lich Gras über die immer noch klaff ende Lücke gewach-
sen sein könnte, standen jüngst genau dort ausgedehnte 
Grabungsarbeiten am kollektiven Gedächtnis – oder bes-
ser am nationalen Konsensus (Susan Sontag) – und die 
Auseinandersetzung mit vergessener und verdrängter Ge-
schichte und dem allmählichen Wandel der Gedenkkul-
tur auf dem Programm. 

Im Rahmen des Festwochen-Projekts Hotel Metropole. 

Der Erinnerung eine Zukunft geben widmete man sich der 
Befragungen jenes Ortes, an dem einst das 1873 errich-
tete Hotel stand, das 1938 unmittelbar nach dem „An-
schluss“ zum Hauptquartier der Gestapo wurde – zur Zen-
trale des Erfassens, Verfolgens, Verhörens, Folterns und 
Vernichtens.

In Ausstellungen, Interventionen, Installationen im 
öff entlichen Raum, Performances, Vorträgen und Dis-
kussionen stand das Sichtbarmachen von Spuren, das 
Zutagebefördern von Vergessenem, Verdrängtem, das 
Th ematisieren von tradierten Anschauungen, von Leer-
stellen und Versäumnissen, das Verknüpfen von neuen 
Blickwinkeln sowie das Erschließen veränderter, inter-
disziplinärer Lesarten auf dem Programm. Eingebunden 
waren KünstlerInnen, HistorikerInnen, ExpertInnen aus 
den unterschiedlichsten Gebieten, AktivistInnen und Ver-
treterInnen der Zivilgesellschaft.

Jenseits des jahrzehntelang praktizierten Modells Ver-
gangenheitsbewältigung à la Österreich – durch die Set-
zung der Opferthesen-Konstruktion und das Abkoppeln 
von Historie und Verantwortung – wurde auf unterschied-
lichste Art Zeitgeschichte und der gesellschaftspolitische 
Umgang mit ihr thematisiert. 

Es rumort in den Archiven, die Signifi kanten drängen 
ans Licht. Das Material bahnt sich Pfade, bietet neue Les-
arten an, legt Bezugspunkte nahe.

Arbeiten an Tabu und Gedächtnis; Dilemmata, überall. 
Und das Schweigen ist Th ema, jenes der Täter und jenes 

auf Seiten der Opfer (der Überlebenden und der Nach-
folgegeneration). 

Die Tatsache, sich selbst und anderen das Recht abzu-
sprechen, die eigene Opfergeschichte zu erzählen, schreibt 
sich unter anderem in die großartige, bedächtige Perfor-
mance von Eduard Freudmann ein, der in Th e White Ele-

phant Archive, Setting No.3 mittels des umfassenden Ar-
chivs seiner Großmutter die Geschichte seines Großvaters 
aufarbeitet und mit reduzierten Mitteln als Dokudrama 
auf die Bühne bringt. Hinter seinem Schreibtisch sitzend, 
spürt er als Phänomenologe den Sedimenten aus Bildern, 
Briefen und Sprachaufzeichnungen nach, ergänzt sie um 
Metatexte und hält dergestalt dem Verschwinden exem-
plarisch veröff entlichte Lebensgeschichte entgegen.

Archivrecherchen bilden auch den Ausgangspunkt für 
exhibit of crime. Die Mörder sind unter uns, ein vielschich-
tiges Projekt von 
Arye Wachsmuth 
und Sophie Lillie. 
Im Warburg’schen 
Sinne haben die bei-
den einen Mnemo-
syne-Beitrag zur To-
pografi e des Terrors 
am Morzinplatz erar-
beitet. Mittels eigens 
ausgehobener und 
in Relation gestell-
ter zeithistorischer 
Fotografi en, Akten, 
Zeitungsartikel und Annoncen zeigen sie die NS-Wirk-
mächtigkeit hinsichtlich der politischen Nachkriegsrea-
lität und den Umgang mit Tätern und strafrechtlichem 
Nichtgeschehen auf. 

Im zentralen Teil der Arbeit ziehen in einer Videoin-
stallation die Gesichter jener rund 1.000 Männer vorbei, 
die als Gestapo-Mitarbeiter fotografi sch erfasst worden 
sind. Das Gros von ihnen ist nach 1945 unbehelligt in die 
„Normalität“ zurückgekehrt.

Entkoppelt von der Bindung an die einstige Macht, 
freigegeben vom Archivkörper entfalten diese Bilder, diese 
Materialien radikale Präsenz – von ihnen gehen postume 
Schocks (Sontag) aus. ◗

DAS RUMOREN DER 
ARCHIVE Dem Vergessen und Verdrängen wird aktuell 

Erinnerungsarbeit entgegengesetzt. Archive 
werden geöff net, das Material drängt ans Licht.  
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„Eine Gesellschaft, die sich 
eine offene und freie Zu-
kunft wünscht, muss daher 
über eine Kultur verfügen, 
die nicht auf dem Verdrän-
gen und Vergessen der Ver-
gangenheit beruht [...]“ 
Mario Erdheim


